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Der Fund

Im Jahre 1939 wurde der Ringelhof, ein 
1573 aus drei mittelalterlichen Vorgänger-
bauten entstandenes grosszügiges Anwesen 
auf dem Petersberg in der Basler Altstadt, 
umfassend renoviert. Bei den Bauarbeiten 
fanden sich in einer Grube im Keller des 
Hinterhauses Keramikfragmente, die bereits 
bei der Auffindung einer „Giesserwerkstatt" 
zugewiesen wurden. Ein weiterer Fund von 
Nuppenbecher- und Topffragmenten wird 
einem zweiten Fundort im nördlichen Teil 
der Liegenschaft zugewiesen. Die Grabungs-
dokumentation ist leider nur sehr kurz und 
unklar, sie stimmt auch nicht mit den Eintra-
gungen im Eingangsbuch des Historischen 
Museums überein. Man wird jedoch davon 
ausgehen können, dass der zweite Fund-
komplex nicht zu dem Komplex aus der 
„Giesserwerkstatt" gehört, sondern als etwas 
später zu datierender Siedlungsfund anzuse-
hen ist.
Die Keramikfragmente aus der ersten Grube 
zeigen deutliche Merkmale chemotechni- 
scher Verwendung und vermitteln den Ein-
druck, dass sie einen gemeinsam entsorgten 
Komplex darstellen, also als geschlossener 
Fund angesehen werden können (Abb. 1). 
Dieser Fund besteht aus einer auf den ersten 
Blick verwirrenden Vielfalt von Fragmenten, 
die zu 31 Gefässen gehören; dazu kommen 
noch ein Flachdeckelfragment, ein Kannen-
bügel und Giessformfragmente (diese nicht 
aus Keramik, sondern aus Kalkschiefer). Die 
Gefässe müssen teils normaler Haushaltswa-
re, teils technischer Keramik, zum Teil aus-
gesprochenen Sonderformen, zugerechnet 
werden, wie die folgende Aufstellung zeigt:

Haushaltskeramik Laboratoriumskeramik

8 Dreibeinpfännchen 3 Destilliergefässe
3 Dreibeintöpfe 1 Destillierschale
3 Schalen/Schüsseln 1 Sublimierapparatur
2 Töpfe mit (bestehend aus 2 Teilen)
Randleisten 2 Tiegel
5 Talglämpchen 1 Kupelle
1 Napfkachel 1 Giessform (evtl, meh-
1 Flachdeckel rere Formen) aus Kalk-
1 Kannenbügel schiefer

24 Teile insgesamt 10 Teile insgesamt

Fast alle Teile zeigen Spuren nachträglicher Be-
arbeitungen wie das sorgfältige Abschlagen von

Abb. 1: Basel (CH), Historisches Museum, 
der Fund vom „Ringelhof“.
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Beinen, Ausgüssen und Rändern sowie das Ent-
fernen von Böden. Besonders auffällig und mit 
blossem Auge zu erkennen sind grüne auf Kup-
fer und seine Verbindungen zurückgehende 
Korrosionsspuren.
Anzeichen für nachträgliche Bearbeitung, für 
Sekundärbrand, für die Zerstörung von Glasu-
ren durch hohe Temperaturen sowie das Vor-
handensein von korrodierten Substanzresten 
sprechen dafür, dass auch die Fragmente der 
Haushaltsware einem technischen Zweck 
dienten. Es handelt sich also um einen Fund 
von Laborgefässen und Haushaltsgefässen, die 
zu Laborgefässen umfunktioniert wurden. Ein-
zelheiten hierzu werden im Folgenden be-
sprochen. Zunächst ist jedoch die Frage der 
Datierung zu klären.

Die Datierung

Die im Fund vertretene Haushaltsware ermög-
licht eine Datierung, die gemäss der begrün-
deten Annahme der Geschlossenheit des Fun-
des eine Datierung des gesamten Fundes er-
laubt. Die Geschirrkeramik zeigt das gängige 
Formenspektrum eines Basler Haushalts in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts: Töpfe 
mit charakteristischem Leistenrand und Wa-
ckelboden, Dreibeinpfännchen, Dreibeintöp-

Darüber hinaus erlaubt die typographische 
Geschlossenheit des Fundes noch die Aussage, 
dass das Laborinventar innerhalb einer kurzen 
Zeitspanne entsorgt wurde.
Der Fundkomplex wird also in die 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts datiert und ist somit das äl-
teste bisher beschriebene Laborinventar in Eu-
ropa. Es datiert in die Frühzeit der lateinischen 
Alchemie und kann daher wichtige Hinweise 
auf die Laborgeräte und ihre Entwicklung in 
dieser frühen Zeit geben.

Die Gefässe und ihre Verwendung

Der deutlich erkennbare Sekundärbrand vieler 
Gefässe, die durch die Einwirkung hoher Tem-
peraturen beschädigten Glasuren und die Sub-
stanzrückstände lassen den Schluss zu, dass in 
dem Laboratorium mit Hochtemperaturprozes-
sen, in Schmelzen, gearbeitet wurde. Die völli-
ge Abwesenheit von Laborglas bekräftigt diese 
Aussage. Alle möglichen Gefässe wurden ver-
wendet, vom als professionell anzusehenden 
Graphittontiegel bis zur Topfscherbe, ja sogar 
bis zur völlig unprofessionellen Ofenkachel.
Die Böden der Gefässe wurden in der Regel 
herausgeschlagen, um den bei den Versuchen 
erhaltenen Schmelzkuchen untersuchen zu 
können. Das Abschlagen der Beine der Drei-

Abb. 2: Repräsentanten der drei bisher bekannten Typen von zweiteiligen Keramik-Destillierapparatu-
ren in schematischer massstäblicher Darstellung, ergänzt und rekonstruiert (von links nach rechts: Typ 
Basel; Typ Burg Scheidegg; Typ Konstanz).

fe, Schüsseln, Talglämpchen, Bügelkannen und 
Flachdeckel mit gewölbtem Zentrum. Die Lat-
rinen auf dem Areal des Augustinerklosters zu 
Basel lieferten gut datierte Vergleichsfunde 
(Kamber 1995, passim). 

beinpfännchen und der Schnauzen der Destil-
liergefässe wird erfolgt sein, um die Gefässe 
zur Durchführung der Reaktionen gut und tief 
in glühende Holzkohle stellen zu können. Auf 
einige Besonderheiten ist näher einzugehen.
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Die Talglämpchen

Die Verwendung von Talglämpchen ist deswe-
gen besonders erwähnenswert, weil sie genau 
die Form der später so genannten Probier-
scherben besitzen. Unter diesem Namen tau-
chen sie in der spätmittelalterlichen Literatur 
auf (Soukup 1997, 74-75). Die besondere Eig-
nung dieser Cefässform zu Probierzwecken 
(das heißt für analytische Arbeiten) wurde of-
fenbar schon früh erkannt.

Die Destilliergefässe und die Des-
tillierschale

Die Destilliergefässe und die Destillierschale 
zeigen schon durch ihre Glasur an, dass sie ur-
sprünglich nicht für die damit durchgeführten 
Prozesse in der Schmelze gedacht waren, son-
dern für die bei wesentlich niedrigeren Tem-
peraturen durchzuführenden Destillierprozes-
se (Abb. 2).
Eine Destillierapparatur besteht aus zwei Tei-
len: dem unteren, vorsichtig zu erwärmenden 
Destilliergefäss, das das zu destillierende Gut 
aufnimmt, und dem oberen Teil, dem Destil-
lierhelm, an dessen Innenwand das Destillat 
kondensiert und herunterläuft. Es sammelt sich 
in der Rinne und läuft durch die Schnauze in 
die Vorlage, zum Beispiel eine Flasche. Ein 
wesentlicher Unterschied der gezeigten Appa-
raturen besteht darin, dass bei der einen die 
Schnauze am Destilliergefäss angesetzt ist, bei 
den beiden anderen am Destillierhelm, der 
Glocke. Zur Typbildung wurden die funktions-
bezogenen Merkmale an Gefäss und Helm he-
rangezogen; die Typen wurden nach dem je-
weils derzeit bekannten frühesten beziehungs-
weise einzigen Fundort benannt.
Das Destilliergefäss des Typ Basel besitzt einen 
Rinnenrand, der von der dem Abfluss des Des-
tillats dienenden Schnauze durchbohrt wird. 
Der zu dem dargestellten Gefäss dieses Typs ge-
hörende Helm ist nicht erhalten; er wurde ge-
mäss einer Schriftquelle des 14. Jahrhunderts 
ergänzt (Kamber et al. 1999). Eines der drei ge-
fundenen Basler Destilliergefässe besitzt sogar 
drei Schnauzen - ein Unikat. Ein Fund weiterer, 
in das 14. Jahrhundert datierter Gefässe dieses 
Typs ist aus Paris bekannt (Rouaze 1989, 159- 
271). Der Nachteil dieser Konstruktion liegt da-
rin, dass die das Destillat aufnehmende Rinne 
zusammen mit dem Destilliergefäss stark er-

Abb. 3: Basel (CH), Historisches Museum, Subli-
mier-Apparatur (Höhe Helm 8,5 cm; Höhe Subli-
miergefäß 9,1 cm).

wärmt wird, was zu erheblichen Destillatverlus-
ten durch Verdampfen führt.
Der Typ Burg Scheidegg weist die Besonderheit 
auf, dass die Glocke in der Art eines Flachde-
ckels in die Destillierschale eingepasst ist. Die 
Glocke aus Burg Scheidegg/Kanton Baselland 
(Ewald et al. 1975, 55-56; 91-92) ist die einzi-
ge bisher gefundene dieses Typs und vor 1320 
datiert. Der Nachteil dieser Konstruktion liegt 
darin, dass die Destillierschale droht, vom Ei-
gengewicht der Glocke auseinander gesprengt 
zu werden. Die Schale muss daher recht flach 
sein und kann also nur eine geringe Menge des 
zu destillierenden Gutes aufnehmen.
Die Glocken des Typ Konstanz werden nach 
einem Fund aus Konstanz benannt, der in den 
Beginn des 14. Jahrhunderts datiert ist (Kurz-
mann 2000, 9-14). Auch aus Budapest ist eine 
frühe Destillierglocke dieses Typs bekannt 
(Boldiszär 1984). Diese Konstruktion besitzt 
nicht die Nachteile der beiden anderen Typen, 
hat sich daher durchgesetzt und bis in das 16./ 
17. Jahrhundert hinein gehalten. Dabei kam 
es noch zur Entwicklung verschiedener Rin-
nenkonstruktionen (Kurzmann 2000, 40; 52- 
55; 72).
Es zeigt sich also, dass der Basler Typ der bis-
her älteste bekannte Typ einer Destillierappa-
ratur aus Keramik ist; seine Laufzeit überlappt 
sich jedoch mit der der anderen Typen. Die 
Überlappung zeigt sich auch darin, dass in
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dem Fund vom Ringelhof eine Destillierschale 
vertreten ist, die zu einer Destillierglocke des 
Typs Konstanz gehört.
Das Merkwürdige ist nun, dass die Destillier-
gefässe im „Ringelhof-Labor" nicht der Durch-
führung von Destillationen dienten, sondern 
als Gefässe für in der Schmelze durchzufüh-
rende Prozesse.

Die Sublimier-Apparatur

Die Sublimation ist ein der Destillation ähnli-
cher Prozess, der in der Alchemie eine grosse 
Rolle spielte. Einige Stoffe wie Salmiak oder 
Kampfer sublimieren, das heißt sie gehen 
beim Erhitzen vom festen Aggregatzustand di-
rekt in den dampfförmigen über und beim Ab-
kühlen des Dampfes wieder direkt in den fes-
ten. Sie überspringen gewissermassen den 
flüssigen Zustand. Der Fund vom Ringelhof 
weist eine komplette, aus Sublimationsgefäss 
und Sublimationshelm bestehende Apparatur 
auf, die älteste, die bisher gefunden und be-
schrieben wurde. Sie ist nicht glasiert, da sie 
bei höheren Temperaturen arbeitet. Ein spitz- 
runder Topf mit Rinnenrand stellt das Sublima-
tionsgefäss dar. Der in die Rinne zu setzende 
Sublimationshelm besitzt im Scheitel ein Loch, 
durch das ein zu Beginn der Sublimation ent-
stehender, auf Wasserdampf und andere 
Dämpfe zurückgehender Überdruck entwei-
chen kann. Danach wird das Loch verschlos-
sen, die sublimierende Substanz setzt sich an 
der Innenseite des Helmes fest und kann dort 
nach Beendigung des Prozesses abgekratzt 
werden (Abb. 3).
Im „Ringelhof-Labor" wurde die Sublimierap-
paratur jedoch nicht zum Sublimieren be-
nutzt, sondern die beiden Teile dienten als 
Gefässe für die Durchführung von Prozessen 
in der Schmelze.

Eine Topfscherbe

Die Randscherbe eines Topfes scheint als 
Schutzabdeckung über einem Tiegel verwen-
det worden zu sein. Sie sollte in diesem Falle 
das Hineinfallen von Holzkohle verhindern. 
Solche Schutzabdeckungen gehörten in späte-
rer Zeit als „Muffeln" (Halbzylinder aus Kera-
mik, die wie ein Tonnengewölbe über die Tie-
gel gestellt wurden; Meitzner 1995, 88) zur 

Ausstattung jedes alchemistischen Laboratori-
ums. Die Randscherbe scheint ein Vorläufer 
dieser Entwicklung zu sein. Sie deckte die Tie-
gelmündung allerdings nur von der Seite ab, 
nicht auch von oben wie die Muffel (Abb. 4).

Die im Laboratorium vom Ringel-
hof durchgeführten Prozesse

Die in und an den verschiedenen Fragmenten 
noch vorhandenen Substanzreste wurden ei-
ner Analyse durch Röntgenfluoreszenzspek-
troskopie unterzogen. Die Ergebnisse gestat-
ten weitgehende Aussagen über die Prozesse, 
die in diesen Gefässen durchgeführt wurden:

- Reduktion von eisenhaltigen Kupferminera-
lien mit Kohlenstoff (Holzkohle) zu Kupfer.

- Aufnehmen des eventuell darin enthaltenen 
Silbers mit Blei.

- Abtrennen des Bleis zur Gewinnung von Sil-
ber.

- Herstellen von Messing durch Reduktion ei-
nes Gemisches aus Kupfer- und Zink-Mine-
ralien mit Kohlenstoff (Holzkohle).

- Abtrennung von Gold mit Quecksilber.
- Verfahren der trockenen Scheidung mit 

Schwefel zur Gewinnung von Gold.

Die moderne Analyse lässt ein systematisches 
Vorgehen bei den hochmittelalterlichen Un-
tersuchungen erkennen. Hierbei untersuchte 
jemand Erzproben nach Probiervorschriften, 
die offenbar systematisch eine nach der ande-
ren abgearbeitet wurden. Überraschenderwei-
se arbeitete er dabei hauptsächlich mit Gefäs-
sen, die auch damals nicht professionell waren 
(z. B. die Napfkachel, die glasierten Destillier-
gefässe), vielleicht aus Kosten- oder Verfügbar-
keitsgründen. Daneben verwendete er aber 

Abb. 4: Basel (CH), 
Historisches Museum, 
Randscherbe aus dem 
„Ringelhof-Labor";
Muffel nach Meitzner 
1995, 88.
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auch professionelle Geräte (Dreiecktiegel aus 
Graphitton, Kupellen, Giessformen, indirekt 
durch entsprechende Spuren an einem Gefäss 
nachgewiesen eine Zange). Die Verwendbar-
keit von Talglämpchen als Probierscherben 
wurde vielleicht in dieser Zeit entdeckt. Der 
Inhaber muss über einen guten Ofen oder 
Herd verfügt haben, der allerdings auch nur 
indirekt erschlossen werden kann. Das Fehlen 
einer Muffel verwundert; eine mögliche Erklä-
rung ist, dass es dieses Gerät damals noch 
nicht gab. Andere Gefässe beziehungsweise 
Fragmente wurden in der Art einer Muffel ver-
wendet. Die Nichtverwendung von Ascheku- 
pellen (kleine, dickwandige Gefässe aus Holz- 
oder Knochenasche, die gegen geschmolzenes 
Blei resistent sind) könnte auf einen gewissen 
Mangel an Professionalität deuten, vielleicht 
gab es sie zu dieser Zeit aber auch noch nicht. 
Die Technik des Verlehmens der Gefässe (Auf-
bringen eines Schutzüberzuges aus Lehm auf 
die der Flamme zugewandten Gefässseite) war 
bekannt und wurde angewendet.
Ein wichtiges Element, das wir bei den analyti-
schen Untersuchungen zu finden erwarteten, 
konnte jedoch nicht nachgewiesen werden: 
Gold. Silber wurde nur in sehr geringen Spu-
ren gefunden. Der Labor- oder Werkstattinha-
ber kann daher kaum als Gold- oder Silber-
schmied bezeichnet werden; er dürfte viel-
mehr ein Gelbschmied gewesen sein, der 
allerdings seine Erze gewissenhaft auf Edelme-
tallgehalte hin untersuchte. Die gefundenen 
Giessformen dienten - dem analytischen Nach-
weis von Kupfer- und Zinkspuren an ihnen zu-
folge - der Herstellung von Messing-Ronden, 
wie sie Theophilus (Brepohl 1999, 74-75) mit 

ihrer weiteren Verwendung zur Herstellung 
von Gefässen beschreibt.
In einer Schale wurde eine Bleiglasschmelze 
identifiziert. Hier wurde, möglicherweise in-
spiriert durch die vielen beim Arbeiten mit 
Blei (durch Bildung von Bleisilikat = Bleiglas) 
zerstörten Gefässe, Bleiglas hergestellt und 
ausgegossen, vielleicht in Wasser, um ein Blei-
glaspulver zu erzeugen.

Schlussfolgerungen

Die Untersuchungen zeigen, dass in der zwei-
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts in einem Haus 
des späteren Ringelhofes in der Basler Altstadt 
ein sehr kenntnisreicher und fähiger Laborant 
tätig war, der in bewunderungswürdiger Weise 
Erze untersuchte und Messing herstellte. Seine 
Mittel dazu waren offensichtlich begrenzt, und 
so benutzte er neben einigen professionellen 
Gefässen hauptsächlich Haushaltsgeschirr, 
auch Fragmente, und ebenso Gefässe, die ei-
gentlich für eine andere Nutzung bestimmt 
waren. Vielleicht kaufte oder übernahm er 
leicht beschädigte Ware von einem Händler, 
einem Haushalt oder einem anderen Labora-
torium. Besonders im Zusammenhang mit den 
Destilliergefässen ist dieser letzte Gedanke in-
teressant: er führt zu der Vermutung, dass je-
mand in Basel oder seiner nahen Umgebung 
Destillationen durchführte, sei es in einem al-
chemistischen Laboratorium oder wahrschein-
licher (in Analogie zu den bevorzugten Fund-
orten der Destillierglocken) in einem gehobe-
nen Haushalt zur Herstellung der hochge-
schätzten Aqua Vitae.
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